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To Didi and Norv


with love




SCHAU HIN…


Die Frau, deren Gesicht verpixelt war, lag auf dem Rücken und stöhnte leise. Der Mann über ihr sank auf sie und die beiden küssten sich voll Leidenschaft. Ihre nackten Körper schmiegten sich dabei eng aneinander und begannen in gleichmäßigem Rhythmus zu pulsieren.


Der Mann hatte seine Finger in ihrer langen blonden Mähne vergraben und verdeckte mit seinem Kopf ihr Gesicht, während die Frau mit ihren Fingern durch die von silbernen Strähnen durchzogenen dunklen Locken ihres Liebhabers fuhr. Dann ließ sie ihre Hände sanft über die festen Muskeln seines Rückens gleiten, bis sie unter dem Laken verschwanden, das beide von der Hüfte an abwärts verhüllte. Der Mann richtete seinen Oberkörper wieder auf und beide keuchten schwer, während er mit bedächtig stoßenden Bewegungen seinen Unterleib immer wieder gegen ihren presste.


Der leidenschaftliche Kuss, die nackten Körper, das anschwellende Stöhnen und das, was da ziemlich offensichtlich unter dem weißen Satintuch geschah, war eindeutig.


Das Gesicht der Frau war wieder verpixelt, aber den Mann, der sich da gerade, auf dem Display ihres Handys, mit seiner blonden Gespielin zwischen den Laken vergnügte, hatte sie längst erkannt.




TEIL 1


„WEISST du eigentlich, dass du auch so ein schwarzes Kostüm getragen hast, als ich dich kennengelernt habe? Damals hat mich dein Anblick fast umgehauen, als du mir in dieser Tür gesagt hast, dass ich genau der Mann bin, den du jetzt brauchst.“


„Da hattest du aber etwas gewaltig missverstanden. Ich hatte deine fachliche Kompetenz gemeint“, stellte Emma kichernd klar.


„Bist du sicher? In meiner Erinnerung warst du ziemlich schnell an meinen herausragenden Qualitäten als Liebhaber interessiert“, erwiderte Bob und grinste frech.


Obwohl sie tatsächlich schon einen Tag nachdem sie ihn kennengelernt hatte mit ihm geschlafen hatte, erklärte Emma selbstbewusst: „Da spielt dir deine Erinnerung wohl gerade einen Streich.“ Dann lächelte sie Bob augenzwinkernd an und fragte: „Du weißt echt noch, was ich anhatte?“


„Na klar, ich präge mir jeden Anblick von dir ganz genau ein, damit ich ihn wieder abrufen kann, wenn du mal nicht bei mir bist“,


„Oh Bob, geht’s vielleicht auch nicht ganz so schnulzig?“, stöhnte Emma und beide begannen zu lachen.


Es dauerte dann einen Moment, bis sie den Schlüssel aus ihrer kleinen Handtasche gefingert und ins Schloss der schweren alten Holztür platziert hatte. Dass Bob sie dabei jetzt von hinten umarmte und ihr unablässig den Nacken küsste, machte es nicht gerade leichter.


Im Hausflur empfing sie das blinkende Kästchen der Alarmanlage und Emma tippte ziemlich unbeholfen den Zahlencode in die Tastatur. Upps, da hatte sie wohl zur Feier dieses Abends doch ein bisschen zu tief ins Glas geschaut. Vielleicht hätte sie nicht schon vor ihrem Auftritt den ersten Sekt trinken sollen, aber diesmal hatte sie tatsächlich etwas flüssigen Mut gebraucht. Und das nicht etwa wegen der Fernsehkameras, die eben auf sie gerichtet waren.


„Emma, du bist eindeutig betrunken“, stellte Bob mit schwerer Zunge fest. Auch er hatte wohl zu tief in so manches Sektglas geschaut. „Aber deine Lesung im Museum war wirklich perfekt. Alle waren begeistert von dir und deinem Roman. Es war richtig, dass du Nathan und Emily nicht enttäuschen wolltest.“


„Ich weiß“, erklärte Emma. „Nathan hatte doch geplant seiner Tochter, direkt nach meiner Lesung, ‚medienwirksam‘ seine gesamte Kunstsammlung zu übergeben. Da konnte ich wohl kaum die ganze Veranstaltung platzen lassen.“


„Du hast das gewusst?“


„Er hat es mir erzählt, nachdem er sich endlich entschlossen hatte, das Selbstportrait von Jacques Rouge neben den Landschaftsmalereien deines Großonkels auszustellen.“


„So, so. Dann hattet ihr beide also schon seit Wochen ein kleines Geheimnis“, brummte Bob in Emmas Ohr und knabberte dann an ihrem linken Ohrläppchen.


„Bob, hör auf!“, quiekte Emma und versuchte sich kichernd aus seiner Umarmung zu befreien, aber Bob zog sie nur umso fester an sich.


„So eine Geheimniskrämerei mit einem gutaussehenden Amerikaner muss bestraft werden“, flüsterte er und beobachtete zufrieden wie sich Emmas feine Nackenhärchen aufstellten.


Emma hatte aufgehört sich zu wehren und genoss das Kribbeln der Gänsehaut, die mittlerweile ihre gesamte linke Körperhälfte bedeckte.


„Nathan Rosenberg ist uralt und faltig und außerdem hatte er mich gebeten, nichts zu verraten“, stöhnte sie schließlich, denn Bob hatte begonnen mit seinen Lippen ihren Hals zu liebkosen. Als er durchfühlte Minuten später damit aufhörte, fragte sie leise: „Findest du es gut, dass das Gemälde jetzt für eine Weile im hiesigen Museum zu sehen sein wird?“


„Zweifellos. Besonders, nachdem es so lange hier bei deiner Großtante versteckt war“, flüsterte Bob und schmiegte seine Wange an Emmas Kopfseite während er sie immer noch von hinten umschlungen hielt.


Emma legte ihre Hände auf Bobs Arme und sagte dann mit heiserer Stimme: „Und den Menschen in seiner Nähe unendliches Leid oder den Tod gebracht hat… Auf dem Gemälde liegt ein Fluch, da bin ich mir sicher.“ Emma erschauderte bei dem Gedanken an die grausame Geschichte des Kunstwerks.


Kaleb, der einstige Besitzer des Portraits, hatte das Gemälde während des Zweiten Weltkriegs, als Dank für die Rettung des Lebens seiner Gattin, Bobs Großonkel geschenkt.


Sein Schwager, Heinrich Dressen, hatte diesen wertvollen Verlust des vermeintlichen Familienbesitzes nicht hinnehmen wollen. Rachsüchtig hatte er Kalebs, bislang sorgsam verschleierte jüdische Herkunft an die Nazis verraten. Nachdem Kaleb ins Konzentrationslager verbracht und dort getötet worden war, hatte sich dessen Gattin das Leben genommen.


Bobs Großonkel hatte das Gemälde schließlich ins Fachwerkhaus von Emmas Großtante gebracht. Er wollte so seine große Liebe, die in guter Hoffnung war mit seinem Kind, finanziell absichern, falls er als Soldat den Krieg nicht überleben würde. Er fiel im letzten Kriegsjahr, Emmas Großtante verlor das gemeinsame Kind und das Gemälde blieb in seinem Versteck, bis Emma das Haus ihrer Großtante vor vier Jahren geerbt hatte.


Sie hatte nichts von all dem gewusst und war ungebremst in den Gemäldewiederbeschaffungsplan von Ansgar Dressen, Heinrich Dressens Sohn, gerauscht. Dieser hatte seinem längst verstorbenen Vater versprochen, das Kunstwerk zu finden und in den Schoß der Familie zurückzuholen. Egal wie.


Emma hätte dadurch fast ihr Leben und das ihrer ungeborenen Zwillinge verloren, doch dank Bob…


„Emma, du hast das Bild schon vor fast vier Jahren an Nathan verkauft, es kann dir also nicht noch einmal gefährlich werden“, versuchte Bob sie zu beruhigen.


„Hoffentlich hast du recht, wo es doch jetzt wieder so nah ist“, flüsterte Emma kaum hörbar und atmetet tief.


„Emma, ich weiß, wie schwer dir die Lesung vor dem Portrait gefallen ist. Aber hast du nicht deinen Roman über dessen ‚Fluch‘, wie du es nennst, geschrieben, um deine unfreiwillige Verwicklung in die schreckliche Geschichte zu verarbeiten? Da war das doch der perfekte Abschluss dieser therapeutischen Maßnahme“, bemerkte Bob leise, mit seinen Lippen ganz nah an Emmas Ohr. Bei den Worten „therapeutische Maßnahme“, war Emma in seinen Armen erstarrt und Bob versuchte erneut, sie von ihren dunklen Gedanken loszureißen.


„Hey Süße, du hast doch eben selbst vorgelesen, dass wir uns durch das Gemälde kennen und lieben gelernt haben… Und wir haben Emmi und Bobby gezeugt, die somit ein Teil des himmlischen Vermächtnisses sind, das mein Großvater in unserer Liebe gesehen hat. Eine Liebe, die deiner Großtante und meinem Großonkel nur kurz vergönnt war und die wir für sie weiterleben dürfen.“


Emma drehte sich in seinen Armen und schaute ihn einen Moment ernst an.


„Das klingt zwar wieder ziemlich schnulzig, aber du hast wahrscheinlich recht. Das ist es, woran wir uns erinnern sollten.“ Dann ergänzte sie leise: „Ich liebe dich, Emmi und Bobby mehr als mein Leben und ich danke dir, dass du immer in meiner Nähe bist.“


„Und genau da werde ich auch bleiben, denn das habe ich dir versprochen“, flüsterte Bob und berührte mit seinem Mund ganz sanft ihre Lippen.


Gierig begann Emma seine nach den süßen Trauben des alkoholischen Genusses schmeckende Zunge zu suchen.


Einen Kuss später führte Bob sie zu der steilen Holztreppe, die in die Räume der oberen Etage führte und Emma war sich nicht ganz sicher, ob er sie stützte oder sich eher an ihr festhielt.


Im Schlafzimmer angekommen, zog er Emma wieder ganz eng an seinen Körper und küsste sie erneut.


Er liebte die Frau, die sich gerade so warm in seine Arme schmiegte und nachdem er seine Lippen wieder von ihrem Mund gelöst hatte, hauchte er atemlos: „Karo bringt Emmi und Bobby erst übermorgen zurück.“


„Wir haben tatsächlich so viel Zeit nur für uns?“ bemerkte Emma ungläubig und auch wenn ihr nicht so ganz wohl bei dem Gedanken war, so lange von ihren Zwillingen getrennt zu sein, begannen ihre Augen zu leuchten.


Zufrieden streifte Bob ihr den Blazer von den Schultern. Er wollte nicht eine Minute dieser kostbaren Zeit, in der er seine Frau endlich ungestört lieben konnte, verschwenden. Als er dann begann ihr enges Kleid zu öffnen, gab sich Emma völlig den intensiven Gefühlen hin, die Bobs Zärtlichkeiten jedes Mal aufs Neue in ihr auslösten.


ELVIRA JANSEN stand immer noch an ihrem Küchenfenster und beobachtete die nächtliche Szenerie vor dem Haus ihrer Nachbarn. Dem Weckruf ihrer gefüllten Blase folgend, hatte sie wieder einmal ihren bequemen Schlafplatz neben ihrem schnarchenden Ehemann verlassen, um die Toilette aufzusuchen. Ihre Neugierde hatte sie dann auf ihren Beobachtungsposten getrieben und sie hatte gesehen, wie ihre sympathischen Nachbarn aus einem Taxi geklettert waren. Eng umschlungen und ganz offensichtlich angetrunken, hatten die beiden dann kichernd und knutschend ihr Haus betreten und jetzt brannte nur noch im Schlafzimmer des Ehepaars das Licht.


Frau Jansen war zwar alt aber keinesfalls weltfremd. Sie konnte sich ziemlich genau vorstellen, was Herr von Wolfsbach da gerade hinter den Klappläden, durch deren Schlitze der sanfte Schein der indirekten Beleuchtung schimmerte, mit seiner hübschen Frau anstellte.


Elvira Jansen kannte jeden Winkel des Nachbarhauses und so konnte sie das Kino in ihrem Kopf auch gleich in die richtige Kulisse platzieren. Sehnsüchtig seufzend ließ sie sich auf einen ihrer Küchenstühle sinken. Wie gerne wäre sie auch noch einmal so jung …und so verliebt…


Als sie damals Edgar Jansen geheiratet hatte, war sie auch lange Zeit bis über beide Ohren in ihren Ehemann verliebt gewesen. Mit allem was dazu gehört. Geblieben war davon eine tiefe Liebe, da war sie sich sicher. Und sie war dankbar dafür, auch wenn ihr die Aktivitäten, die sich ihr Kopfkino gerade im nachbarlichen Schlafzimmer vorstellte, in ihrem Leben mit Edgar fehlten. Vielleicht sollte sie einfach mal mit ihm darüber reden.


Und sie sollte mit Herrn von Wolfsbach über das reden, was sie gestern Abend auf der Straße beobachtet hatte.


Aber nicht jetzt, das hatte Zeit bis morgen früh. Der gutaussehende Mittvierziger sollte jetzt erstmal ganz in Ruhe seine knapp fünf Jahre jüngere Ehefrau glücklich machen.


BOB hatte seine Emma glücklich gemacht. Sehr glücklich. Er hatte jede einzelne Pore ihrer Haut mit seinen Lippen liebkost und auch sie hatte ihn mit erregenden Zärtlichkeiten verwöhnt. Sie hatten sich Zeit gelassen und er hatte mit allen Sinnen jede einzelne Faser ihres erregten Körpers gierig erfasst bis er, tief in ihre Seele tauchend, in ihr versunken war.


Jetzt lag Emmas Kopf auf seinem Oberarm und er strich ihr zärtlich ihre langen braunen Haare aus dem Gesicht, während Emma ihre Beine mit seinen verflocht. Bob küsste ihre Stirn und schaute dann in ihre glänzend dunklen Augen.


„Genau so hab ich mir diesen Abend vorgestellt“, flüsterte er und berührte mit seinen Lippen ihre Nasenspitze.


„Ich mir auch“, hauchte Emma und ließ ihre Finger über seine Brustmuskeln gleiten.


Sie hatte in seinen Armen alles vergessen, was sie in den letzten Tagen noch so beunruhigt hatte und selbst die Zwillinge fehlten ihr nicht. Im Moment gab es nur sie und Bob.


„Bei dir fühle ich mich so sicher“, wisperte sie und schaute ihn entspannt an.


„Bei mir bist du sicher und ich werde nie wieder zulassen, dass dir irgendjemand wehtut“, antwortete Bob, küsste erneut ihre Stirn und zog sie ganz eng an sich. Über ihren Kopf hinweg schaute er dann mit gerunzelter Stirn ins Leere.


Damals, vor vier Jahren, als Dressens Männer und Emmas Verlobter sie entführt hatten, um so an das Gemälde zu gelangen, hatte er sie nicht beschützt. Und obwohl Emma sich ihren Kidnappern quasi selbst ausgeliefert hatte und er es gewesen war, der durch seine Beharrlichkeit schließlich ihr Leben gerettet hatte, fühlte er sich immer noch schuldig.


„An was denkst du gerade?“ flüsterte Emma gegen seine Brust und berührte diese dann mit ihren Lippen.


„Daran, dass du dir wirklich keine Sorgen machen musst“, log er ein kleines bisschen und ergänzte schnell, „schließlich haben wir doch ein Codewort und ein Zeichen vereinbart, für den Fall, dass du noch einmal in eine Notsituation geraten solltest. Du brauchst es nur zu benutzen und dann werde ich dich wieder retten.“


„Ich weiß, ich soll ‚inständig‘ sagen oder ein ‚V‘ aus Zeige- und Mittelfinger bilden“, sagte Emma und gähnte bevor sie sich in seinen Armen drehte.


Bob schmiegte sich an ihren Rücken und sie drückte ihren Po in seinen Schoss.


„Was hast du eigentlich im Museum die ganze Zeit mit Emily getuschelt?“


„Smalltalk, nichts als Smalltalk“, versicherte Bob und war froh, dass sie, so wie sie gerade lagen, nicht in seine Augen schauen konnte. Sie hätte sofort gesehen, dass er etwas vor ihr verbarg.


Das Gespräch, das er vor ein paar Stunden mit Emily geführt hatte, war nämlich alles andere als Smalltalk gewesen und er wusste nicht, ob er Emma überhaupt etwas davon erzählen sollte. „Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“


„Solange du nicht plötzlich auf Blondinen stehst…“, erklärte Emma gelassen und gähnte erneut herzhaft.


„Du weißt doch, dass ich nur dich liebe“, flüsterte Bob in ihr Ohr und hätte ihr gerne noch einmal gezeigt, dass er das wirklich ernst meinte. Aber Emma war bereits in seinen Armen eingeschlafen.


Nun ja, aufgeschoben ist nicht aufgehoben und sie hatten ja schließlich noch einen ganzen Tag und eine ganze Nacht vor sich, bis die Kinder zurückkamen. Genug Zeit, um sich noch mehr als einmal zu lieben.


ELVIRA JANSEN war, wie jeden Morgen, früh auf den Beinen. Ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich zunächst wieder auf die Straße vor ihrem Haus und auf die Häuser der Nachbarn. Sie führte akribisch Buch über jedes fremde Auto, das hier parkte, und über jede ihr fremde Person, die hier vorbeiging.


So hatte sie gestern Abend auf der anderen Straßenseite eine schwarze Limousine entdeckt. Der dunkel gekleidete Fahrer hatte, neben dem Wagen stehend, eine Zigarette geraucht. Kurz danach war das Auto dem Taxi gefolgt, das die von Wolfsbachs ins Museum gebracht hatte.


Und genau das, musste sie denen jetzt ganz dringend erzählen. Immerhin hatte sie durch ihre Aufmerksamkeit schon einmal den Diebstahl des wertvollen Gemäldes, das jetzt in ebendiesem Museum hing, aus dem Haus ihrer Nachbarn verhindert. Da war es doch seitdem geradezu ihre Pflicht, besondere Vorkommnisse genauestens zu protokollieren.


Schnell zog sie sich ihren rosa Bademantel über und schlüpfte in ihre pinken Pantoffel. Mit wippenden Lockenwicklern im Haar machte sie sich dann auf den Weg.


ALS die Türglocke ging, lag Bob gerade in weißem karibischem Sand und genoss Emmas warmen Körper, der völlig entblößt auf ihm lag. Er brauchte einen Moment, bis er bemerkte, dass es sich bei der Strandnummer nur um einen Traum handelte.


Das schrille Geräusch der Klingel, das nun zum zweiten Mal ertönte, war hingegen ärgerliche Realität. Da konnten sie einmal ausschlafen und wurden nicht von Emmi und Bobby schon vor sieben Uhr geweckt, und dann wagte es doch tatsächlich jemand zu klingeln.


Leise kletterte er aus dem Bett und nahm sich vor, den Störenfried schnell abzufertigen, um dann wieder zurück ins Bett zu seiner Frau zu kriechen und genau das mit ihr zu tun, was er eben geträumt hatte. Natürlich ohne den weißen Sand und das türkise Meer.


Beim Blick auf den Überwachungsbildschirm entdeckte er Frau Jansen. Oh je, die würde keine Ruhe geben, bis sie nicht erzählt hatte, was sie unbedingt loswerden wollte. Also öffnete er ihr äußerst widerwillig die Tür.


Das „Miss Piggy“ Outfit seiner neugierigen Nachbarin schockte ihn schon längst nicht mehr, denn es war nicht das erste Mal, dass sie so vor seiner Haustüre auftauchte.


Frau Jansen neigte dazu, ihre Beobachtungen fast täglich all ihren Nachbarn mitzuteilen. Auch wenn es gar nichts zu beobachten gab, dann war eben genau das für sie eine wichtige Meldung.


„Herr von Wolfsbach, Herr von Wolfsbach, ich muss ihnen ganz dringend etwas erzählen“, schnatterte sie auch sogleich los.


„Ich wünsche Ihnen auch einen guten Morgen, Frau Jansen“, fiel Bob ihr gereizt ins Wort, „und mein Name ist Müller. Das habe ich ihnen doch schon so oft erklärt.“


„Ach, Herr von… ähm… Müller, das werde ich nie begreifen, dass sie ihre Gattin nicht zu einer Adeligen gemacht haben und sie stattdessen lieber diesen Allerweltsnamen tragen.“


„Dieser ‚Allerweltsname‘ ist der Geburtsname meiner Frau und ich kann mir keinen schöneren für unsere Familie vorstellen. Aber sie haben mich doch bestimmt nicht am Sonntagmorgen aus dem Bett geklingelt, um mit mir über meinen Nachnamen zu diskutieren?“


„Nein, natürlich nicht. Ich habe etwas beobachtet, das ich ihnen unbedingt erzählen muss.“


Na, wer hätte das vermutet, dachte Bob und machte keinerlei Anstalten seine nervige Nachbarin ins Haus zu bitten.


Keine drei Minuten später hatte er allerdings diesen Vorsatz schon über den Haufen geworfen und Frau Jansen in sein kleines Büro, direkt über der Garage, geführt. Nachdem sie sich auf die beiden Stühle vor dem naturholzbelassenen Schreibtisch gesetzt hatten, forderte Bob seine Nachbarin auf, ihm ihre Beobachtungen noch einmal ganz genau zu schildern.


„Haben sie das Nummernschild der Limousine notiert?“ fragte er schließlich, während er zu seinem Telefon griff und auf die Schnellwahltaste drückte, in die er die Nummer seines besten Freundes eingespeichert hatte.


„Aber selbstverständlich Herr von … ähm… Müller. Das steht alles in meinem schwarzen Büchlein.“ Frau Jansen begann hektisch in den Taschen ihres Bademantels zu kramen. „Oh je, das habe ich wohl in der Aufregung in meiner Küche liegengelassen. Soll ich es schnell holen?“


Bob hob seine Hand, bedeutet ihr damit kurz still zu sein, und begann in den Telefonhörer zu sprechen.


„Markus? Sorry, dass ich dich so früh schon störe, aber Frau Jansen sitzt hier gerade vor mir. Sie hat eine äußerst beunruhigende Beobachtung gemacht.“


MARKUS WEBER war sofort hellwach. Er sprang auf und verließ mit seinem Handy am Ohr das Schlafzimmer. Die junge rothaarige Frau, mit der er sein Bett geteilt hatte, drehte sich verschlafen um und zog die Decke über ihre wilden Locken.


Betty hatte sich längst daran gewöhnt, dass der Mann an ihrer Seite zu jeder Tages- und Nachtzeit zu einem Einsatz gerufen werden konnte. Selbst beim Sex schaltete er sein Handy nie aus und wenn es gerade dann piepte, war der Spaß vorbei. Markus war schließlich Einsatzleiter einer Spezialtruppe der Polizei und nahm diesen Job sehr ernst. Und sie hatte ihm einiges zu verdanken.


Als sie damals gemeinsam mit Daniel in das alte Fachwerkhaus eingebrochen war, um ein Gemälde zu stehlen, und im Anschluss daran, durch ihre Flucht der Polizei wichtige Informationen vorenthalten hatte, hatte sie Emmas Leben massiv in Gefahr gebracht. Markus, der sie schließlich mit seinem Team und Bob in ihrem Versteck aufgespürt hatte und direkt danach auch Emma befreien konnte, hatte dafür gesorgt, dass Emma sich bei Gericht für sie eingesetzt hatte. So hatte sie nur eine Bewährungsstrafe erhalten und Bob hatte sie später sogar als Bürokraft in seiner Schreinerei angestellt.


Die beiden Müllers waren wirklich ein Traumpaar und Emma eine bemerkenswerte Frau, die ihr sogar ihr Verhältnis mit Daniel, Emmas damaligem Verlobtem, verziehen hatte. Na ja, vielleicht war ihr das auch deshalb gar nicht so schwergefallen, weil sie schließlich beide auf einen absoluten Mistkerl reingefallen waren, der hoffentlich noch bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag im Knast schmoren würde.


Daniels Vater, der seinen Sohn in die ganze Geschichte hineingezogen und somit einen großen Anteil an dessen schrecklichem Verhalten gehabt hatte, saß übrigens nicht im Gefängnis. Er hatte sich, mit Hilfe der Kronzeugenregelung, ungestraft aus dem Staub gemacht.


Wieso dachte sie gerade jetzt an all diese längst vergangenen Ereignisse?


Betty befreite ihr Gesicht wieder von der Bettdecke und atmete tief durch. Markus hatte „Bob, was ist passiert?“ ins Telefon gefragt, als er den Raum verlassen hatte. Er war also gar nicht zu einem Einsatz gerufen worden, sondern sein ehemaliger Bundeswehrkamerad und seitdem bester Freund, brauchte anscheinend seine Hilfe. Das klang nicht gut.


Auch Betty war jetzt hellwach. Sie wusste, dass Markus sich die ganzen letzten Jahre große Sorgen um seinen Kameraden und dessen kleine Familie machte. Am liebsten hätte er sie in einem Zeugenschutzprogramm gesehen, aber das hatten Bob und Emma strikt abgelehnt. So versuchte er seitdem, durch den vermehrten Einsatz von Polizeistreifen rund um den Wohnsitz der beiden und durch eine möglichst exakte Beobachtung der rechten Szene im ganzen Land, wenigsten ein stückweit Sicherheit zu gewährleisten.


Unwillkürlich musste Betty an die drei Glatzen denken, die Daniel mit einer Waffe bedroht hatten. Beinahe wäre sie damals entdeckt worden, als sie sich, zitternd wie Espenlaub, an die Wand hinter der Badezimmertür gedrückt hatte. Dass diese Kerle und ihr „(An)Führer“, Ansgar Dressen, noch für lange Zeit hinter schwedischen Gardinen saßen, war zwar sehr beruhigend, aber damit waren Emma und Bob längst nicht außer Gefahr.


Auch aus dem Gefängnis heraus wäre Dressen bestimmt in der Lage, sein rechtes Netzwerk zu einem Rachefeldzug gegen die Müllers zu aktivieren. Immerhin hatten die beiden seinen Gemälderaub vereitelt.


„Emma und Bob wurden gestern von einer Limousine aus beschattet“, sagte Markus als er zurück ins Schlafzimmer kam und setzte sich mit dem Rücken an das Kopfteil gelehnt auf ’s Bett.


Sofort schmiegte sich Betty an ihn und legte ihren Kopf auf seine behaarte Brust.


„Hattest du Emma nicht vor dieser Lesung im Zusammenhang dem Gemälde gewarnt?“


„Natürlich habe ich Bob auf das Risiko hingewiesen. Durch den Medienrummel um das Portrait ist der Inhalt von Emmas Roman auch in Dressens ‚Kreisen‘ bekannt geworden und könnte Rachegelüste wecken. Und nach dem Fernsehauftritt ist ihr Pseudonym wertlos.“


„Aber er hat Emma nicht über deine Bedenken informiert. Stimmt’s?“


„Yep. Er wollte sie mal wieder nicht beunruhigen.“


„Bist du denn beunruhigt? Das Kunstwerk gehört Emma doch schon lange nicht mehr.“


„Genau damit hat Bob auch argumentiert und wahrscheinlich hat er ja sogar recht. Immerhin ist vier Jahre nichts passiert.“


„Und Dressens Interesse an dem Gemälde und an Rache vielleicht längst erloschen?“


„Mag sein.“


„Und was hast du jetzt vor?“


„Ich hab zwei Polizisten losgeschickt, Frau Jansens Aussage aufzunehmen und den Fahrzeughalter zu ermitteln.“ Markus vergrub eine Hand in Bettys Mähne und küsste sie auf den Scheitel.


„Und was ist mit Emma und Bob?“


„Die müssen erstmal im sicheren Haus bleiben. Bis wir mehr wissen.“


Betty hob ihren Kopf und schaute Markus erschrocken an.


„Die Kinder sind bei Karo im Loft.“


„Mist!“, zischte Markus und versuchte seine Finger aus ihren wilden Locken zu befreien. Dann sprang er auf und schlüpfte in seine Jeans.


„Was machst du?“


„Da sollten sie besser nicht sein, ich hole sie ab.“


„Ich komme mit“, erklärte Betty bestimmt und zog sich ebenfalls an.


NACHDEM Elvira Jansen endlich wieder zurück in ihr Haus marschiert war, schlich Bob sich leise ins Schlafzimmer zurück. Er hatte seiner neugierigen Nachbarin das Versprechen abgenommen, auf keinen Fall seiner Frau etwas von ihren Beobachtungen zu erzählen. Erst wollte er abwarten, was Markus über den Fahrzeughalter herausfand. Dann war immer noch genug Zeit, sich wirklich Sorgen zu machen.


Bis dahin waren die Kinder bei Karo gut aufgehoben, denn im Loft würde sie bestimmt keiner vermuten, und Emma war bei ihm in Sicherheit.


Als er Emmas geerbtes Fachwerkhäuschen saniert und für seine kleine Familie umgebaut hatte, hatte er daraus eine kleine Festung gemacht. Äußerlich sah man das dem Haus selbstverständlich nicht an, aber mit Markus’ Hilfe hatte er die allerneueste Technik in punkto Einbruchssicherheit verbaut. Hier kam keiner rein, dass hatte er Emma geschworen.


Allerdings waren sie beide in letzter Zeit etwas nachlässig geworden, was das Einschalten der Alarmanlage betraf. So war sie ausgerechnet heute Nacht mal wieder nicht aktiviert gewesen. Ein Fehler, den Bob, nicht ohne sich über sich selbst zu ärgern, eben sofort korrigiert hatte.


Ganz langsam legte er sich jetzt unter Emmas Bettdecke und drückte sich behutsam an ihren warmen Körper.


„Du bist ja ganz kalt.“ Emma, drehte sich zu ihm und nahm ihn in ihre Arme. „Wo warst du?“


„Frau Jansen hat geklingelt, um uns über die nächtlichen Vorkommnisse zu informieren“, erklärte er und verschwieg bewusst die Details ihrer Ausführungen.


„Du hast ihr doch hoffentlich klargemacht, dass sie uns so früh am Morgen mit ihren unsinnigen Beobachtungen bloß in Ruhe lassen soll?“


„Das habe ich“, sagte Bob und schämte sich für diese Lüge und dafür, dass er die aufmerksame Nachbarin nicht in Schutz nahm.


„Das ist gut“, erklärte Emma, „dann können wir ja jetzt ungestört da weitermachen, wo wir gestern Nacht stehengeblieben sind.“


„Eine gute Idee, auch wenn du wohl eher eingeschlafen bist, während ich allein stehengeblieben bin“, entgegnete Bob und grinste.


„Oh je, wie kann ich das nur wieder gut machen?“ säuselte Emma und ließ ihre Handfläche über seine Brust langsam nach unten gleiten.


„Oh“, flüsterte Bob und schloss seine Augen. „Ich glaube du bist gerade genau auf dem richtigen Weg…“


KARO war sichtlich erstaunt als sie die Wohnungstür öffnete. Mit Betty und Markus hatte sie an diesem Morgen nicht gerechnet.


Die Zwillinge stürmten direkt auf die beiden zu und Emmi schmiss sich in Bettys Arme. Bobby bremste kurz vor der Kollision mit Markus und beäugte den besten Freund seines Vaters ehrfürchtig.


„Hallo, Kumpel“, sagte Markus und hielt dem Dreijährigen seine Handfläche zum abklatschen hin.


Bobby schlug ein und drehte sich dann zu Betty, die neben Markus hockte und sich kichernd mit Emmy unterhielt. Er war wie immer fasziniert von ihren wilden roten Locken und fiel ihr um den Hals. Dabei setzte er sich auf eins ihrer Beine, woraufhin Betty das Gleichgewicht verlor und unsanft auf ihren Po plumpste.


Das war die Gelegenheit. Noch ehe Betty wusste wie ihr geschah, lag sie rücklings auf dem Parkett und die Zwillinge hüpften auf ihr herum, als wäre sie ein neues Turngerät. Es begann ein wildes Toben, begleitet von herzhaftem Gelächter und lautem Gekreische.


Betty hatte ein echtes Händchen für die kleinen Quälgeister. Markus musste ein paarmal zur Seite springen, um nicht ebenfalls in den wabernden Knäuel aus Armen, Beinen und ziemlich vielen Haarlocken verwickelt zu werden.


Er betrachtete die Szene nachdenklich. Die hübsche junge Frau, in die er sich beim Einsatz für Emmas Leben verliebt hatte, wäre eine wunderbare Mutter. Aber er hatte sich schon vor vielen Jahren sterilisieren lassen, weil sein Job, seiner Meinung nach, viel zu gefährlich für einen verantwortungsbewussten Vater war. Für den viele Jahre älteren Polizeibeamten war klar, dass er Betty niemals im Weg stehen würde bei der Gründung einer eigenen kleinen Familie und er spürte, dass er sie nicht mehr lange würde halten können.


Schnell wendete er sich ab und führte Karo in den Küchenteil des großen Lofts, das Bob einst über seiner Schreinerwerkstatt ausgebaut hatte.


„Ich muss die Kinder zu ihren Eltern bringen. Emma und Bob wurden beschattet und ich möchte, dass die ganze Familie im gesicherten Fachwerkhaus ist, falls es tatsächlich Probleme geben sollte. Lass dir bitte irgendwas einfallen, damit die Kids uns begleiten.“


Karo starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Nur allzu gut konnte sie sich an die Entführung ihrer besten Freundin erinnern und an die Angst, die sie um deren Leben gehabt hatte.


Einst eine von Emmas Schülerinnen hatte sie es ihrer Lehrerin keineswegs einfach gemacht. Aber Emma hatte immer fest an sie geglaubt und sie unbeirrt unterstützt auf dem Weg hinaus ins Leben. So war aus ihr eine Bäckereifachverkäuferin geworden, die mittlerweile die Leitung einer großen Filiale einer sehr bekannten Bäckereikette übernommen hatte. Und längst schon gehörte sie zu Emmas Familie, denn die beiden Frauen fühlten sich mittlerweile wie Schwestern.


Dass ihre „große Schwester“ noch einmal in Gefahr geraten sollte, war undenkbar für sie.


Emmi und Bobby hatten trotz der Toberei mit Betty, die inzwischen zu einer wilden Kissenschlacht rund um das große Boxspringbett im Schlafzimmerteil des ausgebauten Speichers ausgeartet war, bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte. Kinder haben eben meist sehr feine Antennen für solche Schwingungen.


Emmi reagierte als Erste, indem sie innehielt und Bobbys Aufforderung, das Kopfkissen in ihrer Hand auf Betty zu schmeißen, einfach ignorierte. Sie fixierte die stumme Szene hinter der Kücheninsel mit ihren großen dunklen Augen. Ihr Bruder schaute jetzt auch auf die beiden immer noch schweigenden Erwachsenen.


Dann stemmte er seine Hände in die Hüften und fragte streng: „Was hast du Tante Karo getan?“


Diese beiden Dreijährigen waren für ihr Alter sprachlich ganz schön weit entwickelt, schoss es Markus durch den Kopf. Doch bevor er sich, seine Unschuld beteuernd, um Kopf und Kragen reden konnte, hatte Karo ihrem „Neffen“ schon geantwortet.


„Markus hat mir nichts getan. Ich habe ihn eben angerufen, damit er euch beide nach Hause bringen kann, denn ich habe fürchterliche Kopfschmerzen.“


„Eure Tante hat Migräne“, griff Betty helfend ein, „das sind so starke Kopfschmerzen, dass man sofort ins Bett muss und sich um nichts mehr kümmern kann.“


„Kommst du dann nie mehr zu uns?“ fragte Emmi mit Tränen in den Augen.


„Aber nein, mein Schatz“, erklärte Karo schnell, während sie zu den beiden lief und sie tröstend in ihre Arme nahm. „Wie kommst du denn auf sowas?“


„Mama kann doch auch nicht ohne den Papa…“, Emmis letzte Worte gingen in ihrem Schluchzen unter und Karo drückte ihr kleines Gesicht sanft an ihre Brust.


„Nein Emmi!“, beruhigte Karo sie. „Ich muss mich einfach nur ausruhen und dann bin ich bald wieder fit. Und wenn ihr jetzt schnell mit Markus und Betty zu Mama und Papa fahrt, dann komm ich euch morgen, nach dem Kindergarten, besuchen.“


„Bringst du uns dann Kakao aus deiner Bäckerei mit“, fragte Bobby sofort aufgeregt und auch Emmi hörte auf zu weinen und schaute Karo gespannt an.


„Na klar! Einmal heißer Kakao für meine Lieblingskinder. Ist notiert. Und jetzt schnell weg mit euch, damit ich mich auch lange genug ausruhen kann“, befahl Karo und bedachte die beiden jeweils mit einem dicken Kuss auf die Wangen ihrer strahlenden Gesichter.


Nachdem die Zwillinge dann mit Gepäck und Kindersitzen in Markus’ Auto verstaut waren, ging sie ins Loft zurück und schnappte sich ihr Handy…


ALS es an der Haustür klingelte hatte Emma sich längst nicht nur mit den Händen auf den Weg unter die Bettdecke gemacht. Bob lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken und genoss jede Berührung ihrer warmen, feuchten Lippen.


„Hör bitte nicht auf“, stöhnte er und versuchte die ziemlich ausdauernde Sturmklingelei zu ignorieren.


„Das hört sich aber dringend an“, stellte Emma fest, hob die Bettdecke hoch und schaute ihn an.


„Das hier ist auch dringend“, versuchte Bob sie zu überzeugen und zeigte dabei auf die aufrechten Konsequenzen ihrer geschickten Mundarbeit.


„Das kann ich deutlich sehen“, kicherte Emma, „aber ich würde trotzdem gerne nachsehen, wer da so penetrant unsere Nerven malträtiert. Du kannst ja solange allein weitermachen.“


„Das ist doch nicht dasselbe“, stöhnte Bob und versuchte sie festzuhalten. Aber er war nicht schnell genug.


Emma schlüpfte mit den Worten „ich weiß“ in ihren Bademantel und grinste ihn frech an, bevor sie aus dem Schlafzimmer verschwand.


Bob schloss erneut seine Augen und atmete tief durch. Diese Frau war einfach unglaublich und allem Anschein nach hatte sie es wieder einmal geschafft, ihm das Gehirn aus dem Kopf zu blasen. Über das unbeabsichtigte Wortspiel schmunzelnd, raufte er sich die Haare…


Sein Gehirn, ja genau, wo war sein Gehirn?... Ließ er da gerade tatsächlich seine Frau allein zur Haustür gehen, wo es doch eindeutig eine Bedrohungslage gab? Eine mögliche Gefahr, von der sie noch nicht einmal etwas wusste. Mit einem Satz sprang Bob in seine Boxershorts und war auch schon auf dem Weg nach unten.


Emma hatte ihre aufgeregt winkenden Kinder längst auf dem Monitor der Überwachungskamera erkannt. Auch Betty und Markus waren deutlich zu sehen, genauso wie das Polizeiauto, das vor dem Haus stand. Schnell wollte sie die Haustüre öffnen, doch Bob konnte sie gerade noch stoppen.


„Die Alarmanlage ist an“, keuchte er vom schnellen Spurt durchs Treppenhaus.


„Die Alarmanlage ist an?“, wunderte sich Emma und schaltete sie am blinkenden Kästchen aus. Dann schaute sie ihren Mann fragend an. „Warum hast du sie heute Morgen angemacht und warum stehen unsere Kinder und ein Polizeiauto vor unserer Tür?“


„Später Emma“, erklärte Bob leise und konnte ihr dabei kaum in die Augen schauen, „jetzt lass erstmal die Kidis rein.“


Sekunden später stürmten die Kinder aufgeregt in den Hausflur und Bobby rief: „Mama, Karo hat Kräne im Kopf und die tun ganz dolle weh, deshalb muss sie ins Bett!“


„Stimmt ja gar nicht“, korrigierte ihn Emmi sofort, „sie hat Gähnen im Kopf, deshalb muss sie schlafen.“


„Und warum hat sie uns dann nicht angerufen?“, wollte Emma wissen. Dabei schaute sie Markus herausfordernd an.


„Können wir vielleicht erstmal reinkommen?“ blieb dieser ihr gereizt die Antwort schuldig, während er den Hausflur betrat.


„Oh je, dicke Luft.“ Betty quetschte sich an Markus vorbei und lächelte die Kinder an. „Kommt, wir lassen die Erwachsenen mal allein und gehen in eure Zimmer spielen.“


„Au ja!“ brüllten beide gleichzeitig und schon wurde sie von ihnen die Treppe nach oben gezogen.


„Was. Ist. Passiert?“ Emmas Frage war scharf und duldete keine aufgeschobene Antwort mehr. Also führte Bob sie ins Wohnzimmer und erzählte ihr ganz genau, was sich ereignet hatte.


„Und wann hattest du vorgehabt mich zu informieren?“, fauchte Emma danach ihren Mann an. „Alle anderen wissen ja scheinbar schon länger Bescheid.“


„Emma, ich wollte dich nicht beunruhigen, bevor wir nicht wenigstens den Halter des Wagens ermittelt haben.“


„Und unsere Kinder hättest du so lange einfach bei Karo gelassen?“


„Ich dachte, da würde sie keiner vermuten.“


„Da muss ich Emma recht geben, das war keine gute Idee“, mischte sich Markus ein, „aber dafür habt ihr ja einen Profi wie mich an eurer Seite.“


„Hat dieser Profi etwa meinem Mann auch geraten, die Person, die neben den Kindern am meisten gefährdet ist, erstmal nicht zu informieren? Sieht so etwa euer genialer Plan aus, meine Familie zu beschützen, indem ihr mir die Bedrohung einfach verschweigt? Ein lausiger Plan ist das!“


„Emma!“ polterte Bob aufgebracht los und stellte sich vor seinen Freund. „Du bist es doch selbst, die uns allen jeden Tag vor Augen führt wie sehr du dich ängstigst. Wann hast du denn das letzte Mal ohne mich das Haus verlassen? Du hängst seit vier Jahren jeden Tag an mir wie ein verängstigtes Kleinkind und da verlangst du, dass ich deine Angst noch schüre, indem ich dich über ein schwarzes Auto vor unserer Tür informiere? Noch bevor wir überhaupt wissen, ob der Wagen nicht vielleicht einfach nur zufällig dort gestanden hat.“


„Soll das etwa heißen, dass ich selbst schuld bin, dass ihr mich aus allem raushaltet?“


„Emma, so war das doch nicht gemeint. Hier geht es doch nicht um irgendeine Schuldfrage. Ich wollte dich einfach nur nicht unnötig beunruhigen.“


„Weil ich sonst noch mehr an dir hänge wie ein Kleinkind. Hab schon verstanden. Dann werden wir das jetzt wohl ändern müssen und als ersten Schritt kannst du direkt ins Gästezimmer ziehen“, fauchte Emma und rannte die Treppe hoch ins Schlafzimmer.


„Puh, das lief ja super“, stellte Markus fest und klopfte seinem Freund tröstend auf die Schulter.


„Verdammt, das wollte ich so gar nicht sagen“, erklärte Bob und raufte sich die Haare.


„Doch, glaub mir, das wolltest du und du hast es genau auf den Punkt gebracht.“


„Nein, ich… ich wollte wirklich nur mein Handeln erklären. Sie braucht doch meinen Schutz.“


„Ich weiß, an jedem einzelnen Tag für den Rest ihres Lebens“, antwortete Markus und schaute seinen Freund mit hochgezogenen Augenbrauen an.


„So wie du das sagst klingt das so…so… was, bitte schön, soll daran falsch sein?“


„Bob, wir beide waren oft genug in Afghanistan, um zu verstehen, dass Emmas Verhalten, nur mit dir das Haus zu verlassen, für sie die logische Konsequenz aus ihrer Entführung und der daraus entstandenen posttraumatischen Belastungsstörung ist. Und gerade, weil sie tatsächlich damit rechnen muss, dass rachsüchtige und gewaltbereite Handlanger von Ansgar Dressen ihr Leben und das ihrer Familie bedrohen, muss sie sich endlich ihrer Angst stellen. Aber, indem du sie an dir ‚hängen lässt‘ und immer alles von ihr fernhältst, verhinderst du das.“


Bob atmete schwer und setzte sich auf die Armlehne des Sofas.


„Sie hat sich ihrem Trauma gestellt und ist austherapiert. Sie wird also immer auf meine Hilfe angewiesen sein“, erklärte er dann, mehr zu sich selbst, als zu seinem Freund.


Markus ließ sich auf den großen Ohrensessel fallen und seufzte.


„Ich glaube, ihr solltet euch mal ganz in Ruhe aussprechen.“


„Ich weiß. Ich muss sowieso mit ihr reden“, gestand Bob seinem Freund nach ein paar stillen Augenblicken.


„Du hast es ihr immer noch nicht gesagt?“


Bob schüttelte den Kopf.


„Wie lange willst du das denn noch vor dir herschieben? Geh zu ihr. Betty und ich halten solange hier unten die Stellung. Und Bob, bring die Dinge auf den Punkt.“


Die Dinge auf den Punkt bringen, ohne ein Wort zu viel, kurz und bündig, das konnte Markus wirklich. So eine lange Rede wie gerade, bekam man von ihm selten zu hören, stattdessen waren seine Äußerungen meist präzise und ohne störende Emotionen, eben genau auf den Punkt. Darin unterschied er sich sehr von seinem Freund. Bob konnte nämlich die Gefühlsebene nicht einfach so ausblenden, und schon erst recht nicht in einer Auseinandersetzung mit Emma. Dafür war ihre Beziehung viel zu intensiv.


Schweren Herzens machte er sich auf den Weg nach oben, aber kaum hatte er die Treppe erreicht, klingelte Markus’ Handy. Sofort rannte er zurück ins Wohnzimmer und sah seinen Freund, der ihn, mit seinem Smartphone am Ohr, entsetzt anstarrte.


EMMA war ins Schlafzimmer gestürmt und hatte sich aufs Bett geschmissen. Sie hatte ihr Gesicht in der Bettdecke vergraben und in Gedanken geflucht.


Verdammt! Warum bekam sie ihre Angst einfach nicht in den Griff?


„Du hängst an mir wie ein verängstigtes Kleinkind.“ So etwas hatte Bob noch nie zu ihr gesagt. Sie ging ihm ganz offensichtlich auf die Nerven. Dabei konnte sie doch gar nichts dafür. Nein! Sie hatte Angst. Scheiß Angst, um genau zu sein.


Energisch schlug Emma ihre Fäuste auf die Decke.


Ach verdammt, sie war gar nicht wütend auf ihn. Sie war eindeutig wütend auf sich selbst. Bob hatte vollkommen recht, sie benahm sich wie ein verängstigtes Kind.


Aber warum musste er ihr das ausgerechnet heute unter die Nase reiben, wo sich doch zeigte, dass ihre Angst berechtigt war? Offenbar hatte sich da einiger Frust bei ihm angestaut.


Und jetzt hatte sie ihn auch noch ins Gästezimmer verbannt. Was hatte sie da bloß geritten?


Als es an der Tür klopfte, wischte sie sich einige Tränen mit der Bettdecke aus dem Gesicht und stellte fest, dass diese nach dem roch, was sie mit Bob diese Nacht getan hatte und eigentlich den ganzen heutigen Tag noch hatte tun wollen. Aber das Leben hält sich eben selten an einen Plan.


Emma setzte sich auf die Bettkante und rief bemüht versöhnlich: „Komm ruhig rein!“


Doch nicht ihr Ehemann öffnete die Tür, sondern Markus. Oh je, da war der Schaden, den sie mit Bobs Verbannung aus ihrem Bett angerichtet hatte, doch größer als sie gedacht hatte.


Warum hatte sie denn auch direkt die Höchststrafe verhängt? Einfach nur schmollen hätte doch auch gereicht. Oder sie hätte sachlich ihren Unmut über die schlechte Informationspolitik äußern können.


„Wo ist Bob?“ Emma war ehrlich besorgt. Ihr Ehemann hatte sich bisher noch nie vor einer Auseinandersetzung mit ihr gedrückt, denn das „Ausdiskutieren“ endete sowieso meistens mit heißer Leidenschaft im gemeinsamen Ehebett. Und sich das entgehen zu lassen, wäre ihm niemals in den Sinn gekommen.


„Emma, ihr müsst reden“, sagte Markus während er sich auf einen der Sessel vor dem offenen Kamin setzte.


Als wenn sie das nicht selbst wüsste. Emma zuckte mit den Schultern.


„Und um mir das zu sagen, hat er dich zu mir geschickt?“


„Nein, er hat mich nicht geschickt. Ich wollte dich zeitnah über den Ermittlungsstand informieren“, erklärte Markus und zog die Mundwinkel zu einem kaum sichtbaren Grinsen nach oben.


„Ach, echt jetzt! Und warum kommt er damit nicht zu mir. Denkt er etwa immer noch, dass es besser ist, seine Frau aus allem rauszuhalten?“, fragte Emma leicht gereizt.


Markus zuckte mit den Schultern und antwortete: „Bob ist zu seinen Eltern gefahren. Die schwarze Limousine gehört seinem Vater.“


Emma starrte Markus entsetzt an. Das konnte doch nur ein schlechter Scherz sein. Aber auf Markus’ Gesicht war nicht einmal die Spur eines Grinsens zu sehen. Er hatte es tatsächlich ernst gemeint.


Wütend brüllte Emma ihm ins Gesicht: „Und du hast ihn allein fahren lassen? Hast du etwa völlig vergessen, was das letzte Mal passiert ist, als Bob bei seinen Eltern war?“


ES war ein paar Wochen nach ihrer standesamtlichen Trauung gewesen und Emma war bereits hochschwanger, als Bobs Mutter sie angerufen und zu einem Gespräch in die von Wolfsbach’sche Villa eingeladen hatte.


„Meine liebe Emma, ich weiß, dass Bob auf seinen Vater nicht gut zu sprechen ist“, hatte Henriette ihre Einladung mit der Untertreibung des Jahres begründet. „Doch jetzt, wo unser Sohn mit dir eine kleine Familie gründet, wünschte ich mir so sehr, die beiden kämen sich wieder etwas näher. Vielleicht finden wir ja einen Weg, unsere Männer zu versöhnen.“


„Henriette, das wäre gewiss auch in meinem Sinne, aber ich weiß im Moment nicht, wie ich dir da helfen könnte“, hatte Emma geantwortet, denn sie hatte nur zu genau gewusst, dass Bob bei diesem Thema unnachgiebig bleiben würde. Schließlich hatten sich die beiden nicht einfach nur gestritten. Nein! Das Zerwürfnis zwischen Vater und Sohn hatte sich sozusagen langsam aber stetig auf seinen Höhepunkt zu entwickelt.


So lange Bob denken konnte, hatte sein Vater sich bestimmend in sein Leben eingemischt. Bob hatte ständig versucht es ihm recht zu machen, aber der Alte war trotzdem niemals zufrieden gewesen. Als Bob dann endlich den Mut gefunden hatte, sich seinem Vater zu widersetzen und seinen eigenen beruflichen Weg zu gehen, da hatte dieser ihn prompt vor die Tür gesetzt. Vaterliebe? Fehlanzeige!


Emma hatte die Einladung angenommen, aber schon kurz nach dem Gespräch mit Henriette, hatte sie ihre spontane Zusage bereits bereut.


Was sollte sie Bob erzählen und wie sollte sie überhaupt zur von Wolfsbach’schen Villa kommen?


Bob würde sie auf keinen Fall zum Haus seiner Eltern bringen und ihr eigenes Auto stand bereits seit Monaten in der Garage ihres Vaters. Aber es ging hier doch ganz offensichtlich um die längst überfällige Aussöhnung zwischen Vater und Sohn und da wollte sie natürlich helfen.


Zudem hatte ihre Therapeutin ihr erst kürzlich geraten, sich ein wenig aus Bobs überschwänglicher Fürsorge zu lösen und mal wieder etwas ohne ihn zu unternehmen. Doch das war leichter gesagt als getan, denn schon der bloße Gedanke daran, allein unterwegs zu sein, hatte schlimme Erinnerungen an ihre Entführung geweckt.


Schließlich hatte sie mutig beschlossen am nächsten Tag ein Taxi zu nehmen. So könnte sie Bob beweisen, dass sie langsam wieder selbstständig wurde und den Gesprächswunsch ihrer Schwiegermutter erfüllen.


In der Nacht hatten sie dann schreckliche Albträume gequält. Sie hörte eine laute Männerstimme, die sie zum sofortigen Verlassen des Hauses aufforderte und dann sah sie sich selbst auf einem Fahrrad durch einen Wald fahren und in einen Graben stürzen. Schweißgebadet war sie aufgewacht. Jetzt hatten sie auch noch die Erinnerungen an das Leben ihrer Großtante fest im Griff.


Die war einst, ebenfalls hochschwanger, einer Einladung aufs von Wolfsbach’sche Gut gefolgt, weil sie gedacht hatte, sie könne ihren Schwiegervater in spe besänftigen. Am Ende des Tages hatte sie mit ihrem Fahrrad schwer verletzt in einem Straßengraben gelegen und ihr ungeborenes Kind verloren. Der besagte Schwiegervater, Bobs Urgroßvater, hatte sie vom Gut gescheucht, mit dem Laster absichtlich angefahren und im Graben liegen lassen.


Die Vorgeschichte war damals natürlich eine andere gewesen und die von Wolfsbachs wohnten nicht mehr auf diesem Gut, aber einige Parallelen gab es zweifelsfrei.


Aus Angst vor weiteren Albträumen hatte Emma den Rest der Nacht grübelnd auf dem Sofa verbracht, bis sie, am frühen Morgen, wieder zu Bob ins Bett gekrochen war.


Sie war müde, erschöpft und in ihrem Kopf fuhren die Erinnerungen an das grausame Schicksal ihrer Großtante mit den Flashbacks ihrer eigenen Entführung Karussell, als sie am Nachmittag in ein Taxi gestiegen war.


Heimlich! Bob hatte wieder über den Plänen für die Sanierung ihres Fachwerkhauses gebrütet.


Während der Fahrer munter auf sie eingeredet und sein Auto dabei langsam auf die Umgehungsstraße gesteuert hatte, hatte ihr Herz wild geschlagen und der kalte Angstschweiß ihre Stirn erobert.


Sie sah sich plötzlich selbst, eingesperrt im roten Sportflitzer ihres Exverlobten. Bob hatte sie doch gewarnt, warum war sie bloß eingestiegen? Während sie in ihrem Flashback hilflos auf Daniel einschlug, spürte sie wieder den starken Schmerz an ihrer Schläfe.


Zum Glück hatte sie die laute Stimme des Taxifahrers Sekunden später zurück in die Wirklichkeit gebracht.


Er hatte sie gefragt, ob sie schon wüsste was es wird und dabei grinsend durch den Rückspiegel auf ihren dicken Bauch gestarrt.


Emma hatte nicht geantwortet, sondern versucht das immer stärker werdende Zittern ihres Körpers unter Kontrolle zu bekommen.


Es atmet mich ruhig und gleichmäßig. Gedanken kommen und gehen. Diese zwei Sätze hatte ihre innere Stimme wie ein Mantra immer wieder vor sich hin gebetet, während der Taxifahrer immer weiter auf sie einredete.


Er erzählte ihr von der Geburt seines ersten Kindes und von den starken Schmerzen, die seine Frau hatte aushalten müssen. Der Arzt, dieser Quacksalber, war doch tatsächlich nicht in der Lage gewesen, die Rückenmarksanästhesie richtig zu platzieren. Und dann hatte er ihr noch nicht einmal geglaubt, dass sie noch Schmerzen hatte…


Emma hatte sich gewünscht, er würde endlich den Mund halten und lieber ein bisschen schneller fahren, denn auf gruselige Geschichten über schmerzhafte Geburten hatte sie im Moment wirklich keine Lust. Wie kam der Typ überhaupt darauf, einer Schwangeren so etwas zu erzählen?


Es atmet mich ruhig und gleichmäßig…


Plötzlich hatte sie schon wieder ihren Exverlobten vor sich gesehen. Sie sah seine wütend roten Augen und spürte den schmerzhaft festen Griff seiner Hände an ihren Schenkeln. Dann schmerzte es zwischen ihren Beinen unerträglich.


Gerade als die Schimpftiraden über die sogenannten Herrgötter in Weiß ihren Höhepunkt zu erreichen schienen, hatte der gesprächige „Langsamfahrer“ wieder in den Rückspiegel geschaut und mitten im Satz das Reden plötzlich eingestellt. Er starrte jetzt nicht mehr auf Emmas Bauch, sondern direkt in ihr Gesicht.


„Gute Frau“, hatte er ziemlich schnell seine Worte wiedergefunden, „ist ihnen nicht gut, sie sehen ja schrecklich aus. Soll ich anhalten und einen Arzt rufen. Sie wollen doch wohl etwa nicht hier in meinem Taxi entbinden?“ … Und so weiter und so weiter.


Emma hatte langsam wieder in die Realität zurückgefunden. Dass sie schlecht aussah, wusste sie selbst. Schließlich hatte sie die Nacht nicht geschlafen und kämpfte gerade panisch gegen heftige Flashbacks.


…Gedanken kommen und gehen.


Aber das allerschlimmste war ja wohl dieses Dauergequatsche vom Fahrersitz. Wie sollte sie sich denn dabei auf das Überleben ihrer Angstattacken konzentrieren?


Es atmet mich ruhig und gleichmäßig…


Nein, tut es ganz und gar nicht und da sind auch keine Gedanken, die wieder gehen.


Emma war mittlerweile so verzweifelt gewesen, dass sie den sprachgewaltigen Taxifahrer angeschrien hatte, er solle endlich seinen Mund halten und lieber auf die Straße gucken, anstatt auf ihren Bauch.


Wow, das hatte erstaunlich gutgetan. Der Fahrer war verstummt und tatsächlich etwas schneller weitergefahren und Emmas Zittern war zumindest ein bisschen schwächer geworden.


Der verstummte Taxifahrer hatte sie schließlich die steile, im Kreis angelegte Privatauffahrt hoch bis vor das Eingangsportal der von Wolfsbach’schen Villa gefahren. Mit besorgtem Blick hatte er ihr aus dem Wagen geholfen und sich dann mit einem bloßen Kopfnicken nonverbal von ihr verabschiedet. Geht doch, hatte Emma gedacht.


Das Domizil von Bobs Eltern lag auf einem kleinen Hügel am Stadtrand von Konstanz und erinnerte mit ihren Säulen, verzierten Giebeln und der breiten Eingangstreppe an das Herrenhaus auf dem alten Gut der von Wolfsbachs. Emma hatte das Gutshaus zwar nie in Natura gesehen, denn das ganze Anwesen war schon vor vielen Jahren einer Kurklinik gewichen, aber Bobs Großonkel hatte vor dem Krieg einige sehr ausdrucksstarke Gemälde vom gesamten Familienbesitz angefertigt.


Die parkähnliche Anlage, die zum größten Teil aus gepflegten Rasenflächen mit alten Bäumen und Büschen bestand und sich um das ganze Haus zu erstrecken schien, war wirklich beeindruckend gewesen.


Hier war Bob also aufgewachsen, hatte Emma staunend festgestellt und der Gedanke, dass er ihr zuliebe bald nur in einem kleinen Fachwerkhäuschen wohnen wollte und sogar ihren Familiennamen führte, brannte ihr plötzlich kalt im Magen. Auch stand ihr immer noch der Angstschweiß auf der Stirn und ihr rasendes Herz hatte sie jede Sekunde daran erinnert, was für eine blöde Idee es gewesen war, allein das Haus zu verlassen.


„Emma, ist mit dir alles in Ordnung?“


Sie hatte gar nicht bemerkt, dass ihre Schwiegermutter die breite Treppe heruntergekommen war.


„Ja… es ist nur… Ihr habt ein wunderschönes Anwesen. Ich wusste gar nicht…“


„Wie reich die Familie deines Ehemanns ist“, hatte Henriette von Wolfsbach ihren Satz vollendet und gelacht. „Na, dann kann ich ja wenigstens davon ausgehen, dass du meinen Sohn nicht aus finanziellen Gründen geheiratet hast.“


Die zierliche Frau mit der flotten grauen Kurzhaarfrisur hatte Emma freundlich angelächelt und ihr die Hand gereicht.


„Oh Gott Kindchen, du hast ja eiskalte Hände. Komm, wir gehen am besten ins Haus, ich habe den Kamin anfeuern lassen.“


Kurz darauf hatten sie beide auf einer gemütlichen Couchgarnitur, mit ziemlich altmodischem Muster, vor dem knisternden Feuer gesessen. Henriette hatte ihr ein Stück selbstgebackenen Käsekuchen angeboten und eine heiße Tasse Kakao hatte Emmas Hände und auch das kalte Brennen in ihrem Bauch gewärmt.


„Kindchen, du siehst schrecklich mitgenommen aus. Macht dir die Schwangerschaft so sehr zu schaffen?“ hatte Henriette schließlich besorgt gefragt und Emma berichtete ihr von den Flashbacks, die sie während der Taxifahrt heimgesucht hatten.


Henriette hatte mitfühlend Emmas Hand gedrückt. Sie strahlte dabei dieselbe Wärme aus wie ihr Sohn und Emma hätte ihre Angst sogar fast vergessen, wenn nicht plötzlich Bobs Vater aufgetaucht wäre.


Der hatte wohl die schwangere Frau seines abtrünnigen Sohnes sofort erkannt. Schließlich war ihr Foto ja auch nach der Entführung in allen Printmedien und im Internet veröffentlicht worden.


„Was machen sie in meinem Haus und was wollen sie von meiner Frau? Reicht es nicht, dass sie mit ihrem dicken Bauch meinen Sohn gezwungen haben sie zu heiraten?“ polterte Robert von Wolfsbach auf der Stelle los.


Henriette hatte sofort versucht ihren Ehemann zu beruhigen und ihm erklärt, dass sie Emma eingeladen hätte, aber das interessierte diesen wenig.


„Sie trauen sich echt was, einfach hier aufzukreuzen, nachdem sie mit ihren Aussagen, im Zusammenhang mit ihrer Entführung, immer wieder unseren guten Namen in den Schmutz gezogen haben. Und wie ich gehört habe, wollen sie jetzt sogar einen Roman über die ganzen Geschehnisse schreiben. Was für eine Frechheit, sich auf diese Weise auch noch finanziell bereichern zu wollen. Wahrscheinlich gibt es noch nicht einmal irgendwelche Beweise für ihre abstrusen Geschichten über meine Vorfahren.“


Henriette hatte sich vom Sofa erhoben und in seine Anschuldigungen mehrfach laut „Robert!“ gebrüllt, aber ihren Ehemann nicht stoppen können.


Emmas Herz hatte begonnen panisch zu rasen und als Robert von Wolfsbach der Fünfte sie dann mit lauter Stimme zum sofortigen Verlassen seines Hauses aufgefordert hatte, war es, quasi in vollem Galopp, stehengeblieben. …Déjà-vu.


Als sie wieder zu sich gekommen war, lag sie auf dem Boden vor dem lodernden Kamin und ein Mann in grelloranger Weste kniete neben ihr. Sie drehte ihren Kopf ein Stück in dessen Richtung und sah, dass er einen Zugang in die Beuge ihres Arms gelegt hatte. An ihrem anderen Arm befand sich bereits eine Blutdruckmanschette und eine Stimme hinter ihr fragte, ob sie wüsste wie sie heiße. Doch das hatte ihr einfach nicht einfallen wollen.


Dann hatte sie Bob gesehen, der laut ihren Namen schreiend auf sie zugelaufen war.


„Ich heiße Emma“, hatte sie erleichtert gesagt, bevor um sie herum alles erneut in tiefem Schwarz versunken war.


Als Emma auf der Trage zum Rettungswagen gebracht wurde, war sie noch einmal zu sich gekommen und hatte gesehen wie einer der Sanitäter, mit einiger Kraftanstrengung, Bob davon abgehalten hatte, seinen Vater zu erwürgen.


UND genau daran dachte auch Bob, während er mit seinem Pickup zum Anwesen seiner Eltern raste. Er war unglaublich wütend und wünschte sich einen Moment lang, der Sanitäter hätte ihn damals nicht aufgehalten und sein Vater wäre endgültig aus seinem Leben verschwunden. Dann hätte dieser sich nämlich nicht abermals in ebendieses einmischen können, um damit schon wieder seine Familie in Angst und Schrecken zu versetzen.


Als seine Mutter damals anrief, hatte er sich zuerst aus deren aufgeregtem Gestammel gar keinen Reim machen können. Aber nachdem er Emma im Loft nicht hatte finden können, war ihm schlagartig klargeworden, was seine Mutter ihm da gerade versucht hatte mittzuteilen. Blitzschnell hatte er sich seinen Autoschlüssel geschnappt und war zu seinen Eltern gefahren.


Der Anblick des Rettungswagens und des heranbrausenden Notarztwagens hatte bei ihm bereits eine Welle schrecklicher Erinnerungen ausgelöst. Und als er Emma dann leblos auf dem Wohnzimmerboden seiner Eltern hatte liegen sehen...


Es waren doch gerade erst ein paar Wochen vergangen, seit er hilflos hatte zusehen müssen, wie ein Notarzt um Emmas Leben kämpfte.


Verzweifelt und gleichzeitig voller Wut hatte er sich im Raum umgesehen. Zwei Sanitäter und der Arzt riefen sich Informationen und Anweisungen zu, während sie hektisch bemüht waren seine Frau und seine beiden Kinder zu retten. Eine Trage wurde hereingebracht und als er Platz machen musste, hatte er sie erblickt. Seine Eltern. Sie standen beide neben der Zimmertüre. Seine Mutter weinte und sein Vater starrte wie versteinert auf das, was er angerichtet hatte.


Mit ein paar Schritten hatte Bob ihn erreicht. Er stieß ihn an die Wand, legte seine kräftige Hand um die Kehle seines Erzeugers und drückte immer fester zu.


„Was hast du ihr angetan?“, hatte er dann in sein Gesicht gebrüllt und ihn dabei fast mit seiner Nasenspitze berührt.


Sein Vater hatte sich nicht gewehrt. Er hatte in die wütenden Augen seines Sohnes geschaut und sich nicht bewegt.


Emma hatte dann bis zur Entbindung im Krankenhaus bleiben müssen, ja sie hatte noch nicht einmal das Bett verlassen dürfen. Und sie hatte Nacht für Nacht Albträume gehabt, aus denen Bob sie jedes Mal herausgeholt und liebevoll in seinen Armen gewiegt hatte. Alle kleinen Erfolge ihrer Therapie waren wie weggeblasen und Emma hatte seit diesem Tag, nie mehr, ohne seine Begleitung das Haus verlassen.


Und genau das, hatte er ihr eben vorgeworfen, anstatt seinem rücksichtslosen Erzeuger, schämte sich Bob und trat noch fester aufs Gaspedal.


ROBERT VON WOLFSBACH DER FÜNFTE hatte es sich mit seiner Frau, nach dem sonntäglichen Frühstück, auf dem Sofa bequem gemacht. Er hatte sein Tablet auf dem Schoß und studierte die neuesten Wirtschaftsnachrichten, während Henriette von Wolfsbach sich gerade, von der rothaarigen Protagonistin ihres neuen Liebesromans, nach Australien entführen ließ.


Als es klingelte legte sie ihren E-Book-Reader auf den Couchtisch und erhob sich.


„Lass Matthew das machen, er wird dafür bezahlt“, brummte ihr Mann, ohne von seinem Tablet aufzusehen.


„Daran habe ich mich immer noch nicht gewöhnt, obwohl dein Vater doch schon seit zwei Jahren nicht mehr bei uns ist“, entschuldigte sich die schlanke Achtundsechzigjährige, setzt sich und nahm ihr digitales Buch wieder in die Hand.


„Mein Vater war nie bei uns“, korrigierte sie ihr gleichaltriger Ehemann, der längst nicht so viele graue Haare wie sie in seinen dunklen Locken beherbergte.


„Aber das sagt man doch nur so“, verteidigte sich Henriette, doch Robert hatte sich längst wieder in sein Tablet vertieft.


Matthew war, trotz seines durchtrainierten Körpers, nicht im Stande, den aufgebrachten Sohn seines Arbeitgebers am Betreten der Villa zu hindern. Vielleicht lag es auch ein Stück weit daran, dass er Bob, während seiner Anstellung bei dessen Großvater, sehr geschätzt hatte.


Alfred von Wolfsbachs sympathischer Enkel hatte sich schon immer sehr liebevoll um seinen Großvater gekümmert und auch dessen Frau und die süßen Zwillinge mochte Matthew sehr. Seit er allerdings bei Robert von Wolfsbach dem Fünften arbeitete, hatte er Bob und dessen kleine Familie nicht mehr gesehen. Natürlich hatte er, als er notgedrungen den Arbeitgeber wechseln musste, über das bedauerliche Zerwürfnis von Vater und Sohn Bescheid gewusst. Aber das Ausmaß dieses Familiendramas war ihm erst später so richtig bewusstgeworden.


Selbstverständlich war er auch seinem neuen Arbeitgeber gegenüber loyal, aber verstehen konnte er dessen Verhalten, seinen Sohn betreffend, nicht. Bobs Abneigung gegen den alten Despoten konnte er allerdings sehr wohl nachempfinden.


So ließ er den von Frau Müller bereits telefonisch angekündigten ungeliebten Sohn des Hauses ungehindert passieren. Ihm war selbstverständlich nicht entgangen, dass Bob außerordentlich wütend war. Also heftete er sich, wie von Frau Müller gewünscht, sofort an dessen Fersen. Nicht etwa, um seinen Arbeitgeber zu beschützen, sondern ausschließlich, um Bob vor einer unüberlegten Handlung zu bewahren.


Das tat er selbstverständlich auch für Alfred von Wolfsbach, möge dieser in Frieden ruhen.


Bob stürmte in das Wohnzimmer seiner Eltern und seine Mutter erschrak so heftig, dass ihr der E-Book-Reader aus der Hand rutschte und auf den Boden fiel.


Sein Vater blickte leicht irritiert von seinem Tablet hoch und noch bevor er irgendetwas sagen konnte, hatte Bob ihn schon angebrüllt.


„Was! Sollte! Das! Was an dem Satz ‚Lass mich und meine Familie in Ruhe‘ hast du nicht verstanden?“


Robert von Wolfsbach legte sein Tablet auf den Couchtisch.


„Würdest du deiner Mutter und mir vielleicht erst einmal erklären wovon du überhaupt sprichst. Deine Manieren sind anscheinend deiner Lebensweise zum Opfer gefallen.“


„Meine Lebensweise geht dich einen Dreck an! Und bei dem Thema Manieren packst du dich wohl besser an die eigene Nase!“, schleuderte Bob seinem Vater ins Gesicht.


Der war mittlerweile aufgestanden und die beiden Männer standen sich bedenklich nah gegenüber.


„Oh Gott, Bob, bitte beruhig dich doch! Was in aller Welt ist denn bloß passiert?“ schaltete sich Henriette panisch ein. Sie war ebenfalls aufgestanden und legte ihre Hand auf die Schulter ihres Sohnes.


Bob drehte sich zu ihr um und seine Augen blitzten sie an, als er sie bemüht leise anzischte: „Das fragst du am besten deinen Mann.“


Henriette wich einen Schritt zurück, während Bob sich wieder seinem Vater zuwandte.


„Los! Erzähl es ihr. Erzähl ihr, dass du meine Familie heimlich beobachtest.“


„Du hast die Familie unseres Sohnes beobachtet?“ Henriette schaute ihren Mann fragend an.


„Henriette, das ist doch jetzt schon Jahre her. Ich habe ja wohl schließlich ein Recht darauf, bei der Hochzeit meines Sohnes und der Taufe meiner Enkelkinder anwesend zu sein. Und wenn man mich nicht einlädt…“ Robert von Wolfsbach zuckte mit den Schultern und schaute Bob herausfordernd an.


„Du warst auf meiner Hochzeit!“ brüllte Bob seinem Vater entsetzt ins Gesicht und seine Mutter rief: „Oh Gott, Robert!“


„Eine Kirche ist ein öffentliches Gebäude. Du kannst mir den Zutritt gar nicht verweigern!“, polterte Robert von Wolfsbach seinen Sohn an und Bob war kurz davor die Kontrolle zu verlieren.


Er machte einen großen Schritt auf seinen Vater zu und Matthew bewegte sich ebenfalls ein Stück näher an die beiden Streitenden.


„Du egoistischer Mistkerl. Ist dir eigentlich klar, was deine Anwesenheit bei Emma hätte auslösen können? Ausgerechnet an diesem besonderen Tag. Hast du ihr nicht schon genug angetan?“, zischte Bob seinen Erzeuger an. „Und dann stehst du auch noch gestern, am Abend ihres Fernsehauftritts, vor unserer Tür. Was um alles in der Welt hast du gegen meine Frau? Oder willst du mich bestrafen, weil ich nicht mehr nach deiner Pfeife tanze, indem du meine Familie in Angst und Schrecken versetzt?“


Einen Moment lang lag eine knisternde Stille im Raum. Dann ließ sich Henriette auf das Sofa nieder, so als hätten ihre Beine keine Kraft mehr sie zu tragen, und schaute ihren Mann verständnislos an.


Die Herausforderung war aus Roberts Blick mit einem Schlag verschwunden und er schaute zunächst seinen Sohn und dann seine Frau einigermaßen überrascht an.


„Ich gebe zu, über derlei Konsequenzen beim Erscheinen auf eurer Hochzeit nicht nachgedacht zu haben“, antwortete er Bob, „aber gestern Abend war ich definitiv nicht in der Nähe eures Hauses.“


„Du verdammter Lügner!“, brüllte Bob ihn an und packte ihn am Schlafittchen. „Dein Auto stand vor unserer Tür und dann bist du unserem Taxi gefolgt!“


Das reicht jetzt, dachte Matthew und sprang behänd zwischen die beiden Streithähne. Er drückte sie auseinander und forderte Bob höflich auf, mindestens zwei Meter Abstand zu halten, während er ihn mit seinem Körper nach hinten drängte.


Dann legte er ihm kurz die Hand auf die Schulter und sagte bevor er beiseitetrat leise: „Herr Müller, denken sie an ihre Frau, ihre Kinder und ihren verstorbenen Großvater. Gewalt ist keine Lösung.“


Robert von Wolfsbach strich den Kragen seines Pullovers wieder glatt und Bob atmete ein paarmal tief ein und aus. Dann forderte er seinen Vater bemüht ruhig auf, endlich die Wahrheit zu sagen.


„Ich war nicht vor deinem Haus und auch nicht im Museum“, beteuerte dieser. „Deine Mutter und ich haben Emmas Auftritt und ihre Lesung genau von diesem Sofa aus im Fernsehen verfolgt. Henriette, sag ihm, dass es so war.“


„Bob, dein Vater hat recht. Er war die ganze Zeit hier bei mir.“


Bob wollte gerade wieder einen Schritt auf seinen Vater zu machen, aber ein lautes Räuspern von Matthew ließ ihn die Bewegung stoppen.


„Das hilft dir leider gar nicht, denn der Auftritt wurde fast zwei Stunden zeitversetzt gesendet. Du hättest also sehr wohl vor unserer Haustür und im Museum sein können“, ließ er dann das Alibi seines Vaters platzen.


Henriette von Wolfsbach schaute ihren Mann entsetzt an.


„Ich bleibe dabei, ich war nicht bei euch“, erklärte Robert seinem Sohn bestimmt.


„Warum sagst du uns dann nicht einfach, wo du stattdessen warst?“, mischte sich Henriette ein.


Doch ihr Ehemann blieb stumm. Er starrte seinen Sohn fast hilfesuchend an, aber Bob war viel zu zornig, um diese Nuance im Blick seines Vaters zu bemerken.


„Du warst bei ihr!“, ertönte plötzlich Henriettes schrille Stimme. „Du warst bei diesem Flittchen. Hast du etwa gedacht ich wüsste nicht, dass du mich betrügst?“


Bob traute seinen Ohren nicht. So ein Alibi hatte er nicht erwartet. Und wenn es hier nicht um den Betrug an seiner Mutter gegangen wäre, dann hätte er sicherlich über die Ironie dieser Situation herzhaft lachen müssen.


Henriette von Wolfsbach hatte soeben die Untreue ihres Ehemanns entlarvt und ihm damit ein Alibi konstruiert. Wohlgemerkt ein Alibi, das unmöglich der Wahrheit entsprechen konnte, denn die Beweise waren eindeutig.


Robert von Wolfsbach der Fünfte hatte gestern Abend mit seiner schwarzen Limousine vor dem Haus seines Sohnes gestanden.


Bob blickte seinem betreten dreinschauenden Vater an und schüttelte langsam den Kopf als er sagte: „Du bist so ein selbstgerechtes Arschloch. Und obendrein auch noch ein Lügner und Betrüger.“


Dann ging er zu seiner Mutter, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie auf ihre tränennasse Wange.


„Du weißt, dass du bei uns jederzeit willkommen bist.“


Danach verließ er das Zimmer, nicht ohne sich im Türrahmen noch einmal kurz umzudrehen und seinen Vater wissen zu lassen: „Das ist meine letzte Warnung: Halt dich raus aus unserem Leben!“


KARO hatte jetzt schon zum zigsten Mal versucht, Chris auf seinem Handy zu erreichen. Sie hatte ihm eine SMS nach der anderen geschrieben, aber er hatte sich nicht zurückgemeldet. Entweder hatte er sein Handy im Hotel gelassen oder er hatte den Klingelton ausgestellt, um bei der Fortbildung nicht gestört zu werden.


Natürlich war ihr klar, dass Chris von Hamburg aus nichts für sie tun konnte. Er würde auch ganz bestimmt nicht einfach das Seminar abbrechen und zu ihr kommen, nur weil eine schwarze Limousine vor dem Haus seines Chefs gestanden hatte. Aber vielleicht würde es ihr ja schon helfen, wenn sie einfach nur seine Stimme hören könnte. Wenn er ihr sagen würde, wie sehr er sie liebte und dass er sich darauf freute, sie bald wieder in seine Arme nehmen zu können.


Als sie Chris damals zum ersten Mal in der Bäckerei gesehen hatte, da hatte sie sich vom Fleck weg in ihn verliebt. Doch schon wenige Minuten später hatte er ihr von Emmas Entführung erzählt und sie hatte keinerlei Interesse mehr an ihren eigenen Gefühlswallungen gehabt. Sie hatte sich gemeinsam mit Bobs Mitarbeitern einzig und allein darauf konzentriert Emma zu retten.


In den darauffolgenden Wochen war sie dann damit beschäftigt gewesen, Bob den Rücken freizuhalten, damit dieser sich Tag und Nacht um ihre „große Schwester“ kümmern konnte.


So hatte sie das Fachwerkhaus aufgeräumt, um die Verwüstungen des Einbruchs zu beseitigen. Sie hatte Bobs Loft gereinigt, seine Wäsche gewaschen und sich ein wenig um den Bürokram in der Schreinerei gekümmert. Bei all diesen Dingen hatte sie die tatkräftige Unterstützung von Bobs ruhigem Schreinermeister sehr genossen.


Schließlich war aus dieser Zusammenarbeit eine Freundschaft entstanden, die sehr bald in die anfängliche Verliebtheit hinübergeglitten war, um dann zu Karos erster wirklichen Liebesbeziehung zu werden.


Doch im Moment saß sie ganz allein im Loft, das sie mittlerweile gemeinsam mit Chris bewohnte, und hatte Angst. Markus hatte die Kinder bei ihr abgeholt, um sie ins gesicherte Fachwerkhaus zu bringen. Das hieß doch im Klartext, dass das Loft nicht sicher war. Was also, wenn irgendjemand versuchen würde hier einzudringen? Immerhin gehörte die Schreinerei mit dem Loft, genau wie das Fachwerkhaus, Emma und Bob.


Sie wollte nicht hier warten bis Markus ihr, wie versprochen, mitteilen würde, ob vom Besitzer der Limousine tatsächlich irgendeine Gefahr ausging. Sie hätte eben am besten direkt mit zu Emma und Bob fahren sollen? Aber die Geschichte mit den Kopfschmerzen war ihr in der Aufregung so spontan eingefallen, dass sie vor den Kindern keinen Rückzieher mehr hatte machen wollen.


Karo griff erneut zu ihrem Handy und schaute auf das Display. Chris hatte sich immer noch nicht gemeldet, stellte sie enttäuscht fest. Vielleicht sollte sie einfach ihren Körper bei Weiberfit ein bisschen in Form bringen, ihre letzte Trainingseinheit war immerhin schon ein paar Tage her. Ihr Fitness-Armband hatte das gerade ihrem Handy gemeldet. Zumindest darauf war Verlass. Schöne neue vernetzte Welt.


EVA hatte ihre Anziehsachen über den stummen Diener geschmissen, der im Schlafzimmer ihres kleinen Zweizimmerappartements stand, und saß in Unterhemd und Höschen vor dem Spiegel ihres Schminktischs. Sie versuchte verzweifelt ihre Wimpern zu tuschen.


Mist, jetzt hatte sie sich schon wieder die klebrig schwarze Farbe auf ihr Augenlid geschmiert. Dabei hatte sie das doch gerade erst mit großer Mühe blau angemalt. Und schon hing der Rest der Mascara aus dem kleinen Bürstchen auf ihrer sorgfältig mit Makeup und Rouge bearbeiteten Wange.


„Die Reihenfolge ist falsch, du musst die Reihenfolge ändern“, sagte sie leise zu sich selbst und dann fluchte sie laut: „Oh, ich hasse diese bescheuerte Anmalerei! Den Unsinn hat sich bestimmt ein Kerl ausgedacht.“


Die schlanke Frau mit der jungenhaften Figur mochte keine Kerle, genau genommen hasste sie sogar jeden einzelnen dieser - wie sie es formulierte - „schwanzgesteuerten Sichwichtignehmer“.


Sie betrachtete ihr Spiegelbild und fing an zu lachen.


„Eva, geh dich waschen, du siehst aus wie ein Clown“, erklärte sie der Dreißigjährigen, die sie mit kurzgeschnittenen dunkelbraunen Haaren mit Ausbrenneroptik über den Ohren anstarrte.


Über dem Waschbecken in ihrem kleinen Duschbad schrubbte sie sich dann mit Seife die ganze Schminke wieder aus dem Gesicht und betrachtete sich anschließend von Kopf bis Fuß im großen Spiegel ihrer Garderobe.


„Schau dich an. Du hast ja noch nicht mal richtige Titten“, stellte sie fest und griff sich mit beiden Händen an die kleinen Wölbungen unter ihrem Hemdchen. Ein BH war hier tatsächlich völlig überflüssig.


„Du siehst aus wie ein Mann. Also solltest du endlich lernen, wie frau sich richtig schminkt. Und deine Perücken solltest du anprobieren. Die mit den langen blonden Haaren.“


Eva nickte ihrem Spiegelbild gerade aufmunternd zu, als ihr Handy mit einem lauten Piepton den Eingang einer Textnachricht signalisierte.


KARO packte schon mal ihre Sporttasche, denn sie hatte sich per SMS mit ihrer neuen Freundin verabredet. Zu zweit würde das Training bei Weiberfit ganz bestimmt mehr Spaß machen. Vor allem, wenn sie anschließend noch einen kleinen gemeinsamen Smoothie an der gemütlichen Bar zu sich nahmen.


Sie hatte Eva vor ein paar Wochen in ihrem Frauenfitnessstudio kennengelernt. Die drei Jahre ältere Frau war bereits kurz nach dem Betreten des Eingangsbereichs von einer übereifrigen Fitnesstrainerin gebeten worden das Studio zu verlassen, da Männer hier keinen Zutritt hätten.


Karo hatte direkt bemerkt, dass es sich bei der neuen Kundschaft keineswegs um einen Mann handelte. Auch wenn deren Haarschnitt und Figur auf den ersten Blick durchaus diesen Schluss zuließen. Da sie selbst nicht gerade über besonders ausgeprägte weibliche Rundungen verfügte, hatte sie in Eva sofort eine Leidensgenossin erkannt.


Sie hatte die Fitnesstrainerin auf ihren Irrtum aufmerksam gemacht und noch am selben Abend hatte sie sich mit Eva, nach dem Training, lange an der Bar unterhalten und sich dabei köstlich über den trockenen Humor der burschikosen Frau amüsiert.


Seitdem war ihr Eva eine wirkliche Freundin geworden. Eine mit der sie Spaß haben konnte und die immer ein offenes Ohr für all ihre Probleme hatte. Eine Freundschaft, die sie mit Emma nicht mehr pflegen konnte, seit diese nur noch in Bobs Begleitung das Haus verließ und besser nicht mit den Sorgen ihrer „kleinen Schwester“ belästigt werden sollte.


„Hast du nach dem Training etwas Zeit?“, fragte Eva, als sie sich eine halbe Stunde später auf dem Parkplatz vor dem Fitnessstudio trafen, und hob den Seesack, den sie für ihre Sportsachen benutzte, aus dem Kofferraum ihres SUVs.


„Na klar, soviel du willst“, antwortete Karo, „Chris ist immer noch in Hamburg. Sag mal, was hast du denn da alles in deinem Kofferraum rumfliegen? Sieht ja aus wie ein ganzer Frisiersalon.“


„Du hast mir doch geraten, die Haare lang wachsen zu lassen. Da hab ich mir direkt ein paar blonde Perücken gekauft und sie auch gleich ausprobiert.“


„Du hast was?“, fragte Karo und kicherte.


„Na ja, ich habe sie getestet. Also ich meine, meine Wirkung auf Männer, wenn ich lange Haare trage.“


„Und, haben die langen Haare gewirkt?“, fragte Karo und grinste ihre neue Freundin an.


„Und wie! Du hattest tatsächlich recht. Allerdings mehr auf die älteren Semester. Vielleicht liegt das aber auch daran, dass ich mit der Schminkerei irgendwie nicht so recht klarkomme. Vielleicht kannst du mir ja ein paar Nachhilfestunden geben und es wäre schön, wenn du mir helfen könntest eine der Perücken zu einer Hochsteckfrisur zu frisieren.“


„Ich bin zwar keine Friseurin, aber ich werde mein Bestes versuchen. Wir könnten ja nach dem Training zu mir ins Loft gehen. Es wäre mir eh ganz recht, wenn ich dort heute nicht allein wäre“, sagte Karo und hakte sich bei Eva ein.


„Was für eine gute Idee“, fand diese schmunzelnd und beide marschierten festen Schrittes in Richtung Fitnessstudio.


IN der Eingangshalle der von Wolfsbach’schen Villa hatte Bob Matthew die Hand gereicht, sich bei ihm bedankt, und ihn gebeten auf seine Mutter aufzupassen. Dann war er zu seinem Auto gelaufen und schließlich mit quietschenden Reifen davongebraust.


Diese ganze Unterredung war eine einzige Farce gewesen. Dass sein Vater alles abstreiten würde, hatte er sowieso nicht anders erwartet. Aber dass er jetzt auch noch hatte erfahren müssen, dass der „ach so Hochwohlgeborene“ eine Geliebte hatte…


Wie hielt seine Mutter das nur all die Jahre mit diesem Heuchler aus?


Bob fuhr auf direktem Weg runter zum Seeufer und parkte seinen Pickup. Jetzt, Mitte Mai, waren schon viele Touristen rund um den Bodensee unterwegs und auf dem großen Parkplatz standen unzählige Autos. Er stieg aus und atmete erstmal tief durch. Die Luft war angenehm und der böige Wind vom See längst nicht mehr so eisig wie noch vor ein paar Wochen.


Er setzte sich auf eine Bank und starrte auf die Wellen, die hier und da, mit kleinen Schaumkrönchen verziert, auf das steinige Ufer zurollten. Der Obersee, der sich von hier aus gesehen tatsächlich bis zum Horizont erstreckte, vermittelte mit seiner Weite, ein unendliches Gefühl von Freiheit. Es war eine wundervolle Gegend und genau deshalb hatte Bob niemals endgültig von hier wegziehen wollen.


Doch er hätte zwischen sich und seinen Vater wohl besser den halben Globus als Distanz gebracht. Das war ihm eben endgültig klargeworden, als er seinem leider ziemlich untoten Erzeuger gegenübergestanden hatte. Einem Vater, der allen Ernstes behauptete, ein Recht darauf zu haben, seine Familie zu stalken.


Bob atmete tief durch. Sie hatten extra wegen Emmas mentalem und schwangerschaftsbedingtem Gesundheitszustand vor der Geburt der Zwillinge nur standesamtlich geheiratet. Eine ruhige kleine Feier mit Karo und Markus als Trauzeugen und Emmas Vater und seiner Mutter als einzigen Gästen.


Die kirchliche Trauung hatte dann, gemeinsam mit der Taufe von Emmi und Bobby, im darauffolgenden Sommer stattgefunden und war für Emma sowieso schon eine ziemliche Herausforderung gewesen. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn sie dann auch noch seinen Vater in der Kirche gesehen hätte.


Warum ließ dieser Kerl ihn und seine Familie nicht einfach in Ruhe? Das hatte doch in den ersten vierzehn Jahren nach seinem „falschen“ Studienabschluss gut funktioniert.


Hatte sein Erzeuger etwa neuerdings den Plan, ihn und seine Familie zu schikanieren? Wollte er wirklich das Glück seines Sohnes zerstören, nur weil er keinen Einfluss darauf hatte? Oder war er einfach nur gedankenlos egoistisch und rücksichtslos?


Bob rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht und dann durch seine Haare. Er sollte Entwarnung geben, auch wenn er sich nicht wirklich klar darüber war, was sein Vater mit seiner Beschattungsaktion bezweckt hatte. Dass Robert von Wolfsbach zum rechten Netzwerk von Dressen gehörte, war auf jeden Fall ausgeschlossen.


Als wenn er nicht schon genug am Hals hätte mit seiner traumatisierten Frau und der surrealen Gefahr vor einem rechten Rachefeldzug, dachte Bob und fingerte sein Smartphone aus der Tasche seiner Jeans.


NACH einer kurzen Auseinandersetzung mit ihrem Ehemann war Henriette von Wolfsbach in ihre eigenen Zimmer entschwunden.


Sie hatte sich diese Räume schon vor vielen Jahren als ganz privaten Rückzugsort eingerichtet, den sie immer dann aufsuchte, wenn ihr die schlechte Laune ihres Ehemanns einfach zu viel wurde. Und das war, seit Bob seine Emma geheiratet und diese ihm die beiden süßen Kinder geschenkt hatte, ziemlich oft gewesen.


Robert hatte noch versucht, ihr die Situation zu erklären, aber Henriette hatte auf die üblichen Spielfilmfloskeln aus dem Mund ihres Mannes nur mit eisigem Schweigen reagiert.


„Das ist nicht so wie es aussieht und das hatte nichts mit uns zu tun. Ich liebe doch nur dich“, hatte er gesagt. Und als er sie dann auch noch aufgefordert hatte, ihm zu glauben und ihn zu verstehen, da war sie einfach aufgestanden und hatte das Wohnzimmer ohne Worte verlassen.


Sie musste ihm gar nichts glauben und verstehen musste sie ihn schon lange nicht mehr.


Jetzt saß Robert von Wolfsbach also allein und verlassen auf seinem bequemen Sitzmöbel im Wohnzimmer und musste sich wohl oder übel ein paar sehr unbequeme Gedanken machen.


Er hatte auf keinen Fall gewollt, dass seine Frau jemals etwas von seinen zahlreichen Liebschaften erfuhr, denn er wollte Henriette weder verletzen noch verlieren. Er konnte sich auch gar nicht erklären, wie seine Frau davon hatte erfahren können, denn er hatte immer sehr diskret mit seinen Geliebten verkehrt. Aber jetzt war das Kind in den Brunnen gefallen und er konnte nur noch Schadensbegrenzung betreiben.


Das Verhältnis mit seiner derzeitigen Gespielin, war ihm sowieso schon zu viel geworden. Die Blondine Anfang Dreißig hatte sich nämlich ziemlich schnell entschlossen, auf eine Heirat mit ihm aus zu sein und ihn ständig dazu aufgefordert die Scheidung einzureichen. Sie hatte sogar damit gedroht, seiner Frau alles zu erzählen. Anscheinend hatte sie da etwas gründlich missverstanden. Er wollte schließlich nur etwas Spaß haben und keine neue Ehefrau. Erst gestern hatte er noch einmal versucht ihr das klarzumachen und damit gedroht sie zu verlassen. Aber dann hatte sie ihn mal wieder mit ziemlich überzeugenden Lippenbekenntnissen zum Bleiben überredet. Er war halt auch nur ein Mann…


Aber damit war jetzt Schluss. Noch heute würde er zu ihr fahren, die ganze Sache endgültig beenden, und hoffen, dass er so seine Ehe würde retten können.


Und er würde noch etwas tun und zwar gleich morgen früh. Er würde seinem Chauffeur kündigen. Und das selbstverständlich nicht, ohne diesem unmissverständlich klarzumachen, dass es in höchstem Maße inakzeptabel war, die Limousine des Arbeitgebers für private Zwecke zu nutzen.


NACH dem Entwarnungstelefonat mit Markus hatte Bob sich auf den Weg zu seiner Lieblingspizzeria gemacht. Er hatte mittlerweile ziemlichen Hunger und da es seiner Familie bestimmt genauso ging, wollte er für die nötige Verpflegung sorgen. Außerdem musste er sich unbedingt bei Emma entschuldigen und da war so eine Versöhnungspizza bestimmt kein schlechter Einstieg.


Gemeinsames Pizzaessen war bei Emma und Bob mittlerweile zu einer Art Institution geworden. So war ihre erste gemeinsame Mahlzeit eine geteilte Pizza gewesen. Sie hatten auch schon mal eine Pizzadiät gemacht und Emma war sogar in den zweifelhaften Genuss einer Pizza als Henkersmahlzeit gekommen.


Die Versöhnungspizza und die große Familienpizza standen allerdings im Ranking der beliebtesten Pizzen ganz weit oben. Letztere natürlich ganz besonders bei Emmi und Bobby.


Als er nach Hause kam, waren Markus und Betty bereits gegangen und Emma saß mit den Kindern im Wohnzimmer und las die Geschichte vom Elefanten mit dem eingeschlafenen Rüssel vor. Die beiden kannten den Text längst auswendig und so machte es Emma einen diebischen Spaß, immer wieder kleine Änderungen einzuflechten, die dann von den Dreijährigen sofort mit großer Empörung verbessert wurden.


Bob betrachtete seine kleine Familie, die zusammengekuschelt auf dem Sofa, in den durchs Fenster schimmernden Strahlen der Sonne wie Wesen aus einer Zauberwelt wirkten. Allein dieser Anblick war es wert, all die Herausforderungen anzunehmen.


Als die Kinder ihn entdeckten, liefen sie sofort zu ihm und reckten sich hüpfend nach dem riesigen Pizzakarton in seiner Hand. „Familienpizza, Familienpizza!“, riefen sie dabei mit ihren hohen Stimmchen.


Bob hob den Karton schnell so hoch, dass die beiden natürlich keine Chance hatten ihn zu erreichen. Dann schaute er zu seiner Frau und erklärte, untermalt vom Protestgeschrei seiner Kinder:


„Versöhnungspizza trifft es in diesem Fall wohl eher.“


KARO hatte bei Weiberfit ihren Körper kräftig ins Schwitzen gebracht. Jetzt stand sie mit geschlossenen Augen unter einer der Duschen neben der Sammelumkleide und ließ das warme Wasser über ihren erhitzten Körper laufen. Ihre langen braunen Haare hatte sie schon vor dem Training hochgesteckt und der feste Strahl aus dem Duschkopf massierte ihren angespannten Nacken.


Sie war froh, dass Eva gleich mit ins Loft kommen würde, denn sie hatte bis jetzt noch nicht von Markus erfahren, wer Emma und Bob gestern Abend beschattet hatte. Und auch Chris hatte ihr nur eine kurze Nachricht geschickt, in der er versprach, sich gleich morgen früh bei ihr zu melden.


„Ist alles in Ordnung mit dir?“, riss sie Evas Stimme aus ihren Gedanken. Die neue Freundin stand nackt im Türrahmen und betrachtete Karo aufmerksam.


„Wie lange beobachtest du mich schon?“ fragte Karo, während sie verlegen das Wasser abdrehte und ihr Handtuch vom Haken nahm.


„Lange genug, um zu sehen, dass dich irgendetwas bedrückt“, antwortete Eva.


Die beiden Frauen waren ganz allein im Raum und auch die Umkleide, in die sich Karo jetzt, eingewickelt in ihr Handtuch, an Eva vorbei schob, war frauenleer.


„Möchtest du darüber reden?“, fragte Eva und blieb mit etwas Abstand hinter ihr.


„Vielleicht später“, antwortete Karo und wartete bis die Freundin ihr den Rücken zudrehte, bevor sie ihr Handtuch ablegte und sich schnell ihren BH und ihr Höschen anzog.


Karo war ganz bestimmt nicht prüde und nackt durch eine Sammelumkleide für Damen zu laufen, hatte ihr noch nie etwas ausgemacht. Aber irgendetwas in Evas Blick hatte sie irritiert.


Vielleicht war es Evas Nacktheit gewesen, die trotz ihrer eindeutigen Weiblichkeit etwas verwirrend Jungenhaftes ausstrahlte.


„Okay, ist vielleicht auch hier nicht gerade der richtige Ort. Ich bin übrigens schon ganz gespannt auf dein Loft. Liegt das wirklich direkt über der Schreinerei, in der dein Chris arbeitet?“, fragte Eva und schmiss ihre Sportsachen zusammengeknüllt mit ihrem nassen Handtuch in den Seesack.


„Ja, sein Chef hat vor einigen Jahren den Speicher über der Werkstatt für sich ausgebaut. Aber nachdem er jetzt eine Familie hat, lebt er in einem Fachwerkhaus, das seine Frau von ihrer Großtante geerbt hat und das Loft hat er an Chris vermietet“, erklärte Karo, während sie sich weiter anzog.


„Merkwürdig, sowas ähnliches hab ich letztens in einem Roman gelesen. Da hatte auch eine Frau von ihrer Großtante ein Haus geerbt und darin sogar ein wertvolles Gemälde gefunden, das der Besitzer nach dem Zweiten Weltkrieg jahrelang vergeblich gesucht hatte und jetzt wiederhaben wollte“, stellte Eva fest und schlüpfte in ihre Jeans.


Karo schaute ihr dabei leicht verwirrt zu.


„Das klingt fast so wie die Geschichte, die meine ‚große Schwester‘ erlebt und als Roman veröffentlicht hat. Nur, dass das versteckte Gemälde ihrer Großtante gehört hat, von der sie es dann geerbt hat.“


„Aus dem Buch, das ich meine, wurde gestern von der Autorin in einem Museum genau vor dem besagten Gemälde vorgelesen. Das hab ich zufällig im Fernsehen gesehen. Die Geschichte in ihrem Roman scheint also auch tatsächlich passiert zu sein“, antwortete Eva und schaute Karo gespannt an.


„Das war meine ‚große Schwester‘. Roberta E. Bach“, sagte Karo und strahlte ihre neue Freundin an. „Sie hat ihre Geschichte allerdings unter einem Pseudonym herausgegeben und die Namen aller handelnden Personen verändern, damit ihre gescheiterten Kidnapper nicht auf ihre Schilderung der Ereignisse aufmerksam werden. Hätte die vielleicht wütend gemacht.“


„Dann bist du die pubertierende Zicke, die sich in der Schulzeit selbst im Weg stand?“, rief Eva und grinste Karo an. „Jetzt bist du mir gleich noch sympathischer. Du musst mir die ganze Geschichte rund um das Gemälde noch einmal ganz genau erzählen, hab da wohl irgendwas missverstanden. Außerdem, wann hat man schon mal die Gelegenheit, Romanhelden höchstpersönlich kennenzulernen.“


„Jetzt übertreib mal nicht so“, entgegnete Karo verlegen und kramte, mittlerweile komplett angezogen, in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel. „Wenn du willst, kann ich dir Emma gerne vorstellen. Sie schreibt dir bestimmt eine Widmung in dein Buch.“


„Emma?“


„Ja, die Autorin heißt Emma Müller. Und ihr Mann heißt Bob Müller. Ihm gehört die Schreinerei und auch das Loft, in das wir jetzt langsam mal fahren sollten. Bevor wir uns noch in dieser ungemütlichen Umkleide festquatschen“, erwiderte Karo, schnappte sich ihre Sporttasche und verließ den Raum.


Auf dem Weg zum Loft, hatten die beiden Frauen noch schnell beim Chinesen etwas zu Essen besorgt und jetzt saßen sie auf Karos gemütlicher Eckcouchgarnitur und genossen von der kalifornischen Sonne verwöhnten Rotwein.


Eigentlich war Karo, wenn es um Emma und ihre Familie ging, immer sehr verschwiegen, doch heute hatte sie dringend jemanden gebraucht, mit dem sie ihre Sorgen teilen konnte. Und Eva erwies sich als eine sehr interessierte und aufmerksame Zuhörerin. So sprudelte schließlich einfach alles aus ihr heraus.
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